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Dramatis Personae 


Der Prolog, ein Page 

Filippo Pomponio Vecellio, genannt Tizia— 
nello, des Meiſters Sohn 

Giocondo 

Deſiderio 

Gia nino (er iſt 16 Jahre alt und ſehr ſchoͤn) 

Batiſta 

Antonio 

Paris 

Lavinia, eine Tochter des Meiſters 

Caſſandra 

Liſa 

Spielt im Jahre 1576, da Tizian neunundneunzigjährig ftarb, - 

Die Szene iſt auf der Terraſſe von Tizians Villa, nahe bei Venedig. 


Prolog 
Der Prolog, ein Page, tritt zwifchen dem Vorhang hervor, grüßt 


artig, fest ſich auf die Rampe und läßt die Beine (er trägt rofa 
Seidenſtruͤmpfe und mattgelbe Schuhe) ins Orcheſter hängen. 
Das Stuͤck, ihr klugen Herrn und huͤbſchen Damen, 
Das ſie heut abend vor euch ſpielen wollen, 

Hab ich geleſen. 

Mein Freund, der Dichter, hat mirs ſelbſt gegeben. 


Ich ſtieg einmal die große Treppe nieder 

In unſerm Schloß, da haͤngen alte Bilder 

Mit ſchoͤnen Wappen, klingenden Deviſen, 

Bei denen mir ſo viel Gedanken kommen 

Und eine Trunkenheit von fremden Dingen, 

Daß mir zuweilen iſt, als müßt ich weinen ... 
Da blieb ich ſtehn bei des Infanten Bild — 

Er iſt ſehr jung und blaß und früh verſtorben ... 
Ich ſeh ihm aͤhnlich — fagen fie — und drum 

Lieb ich ihn auch und bleib dort immer ſtehn 

Und ziehe meinen Dolch und ſeh ihn an 

Und laͤchle truͤb: denn ſo iſt er gemalt: 

Traurig und laͤchelnd und mit einem Dolch ... 
Und wenn es ringsum ſtill und daͤmmrig iſt, 

So traͤum ich dann, ich waͤre der Infant, 

Der laͤngſt verſtorbne traurige Infant ... 

Da ſchreckt mich auf ein leiſes, leichtes Gehen, 
Und aus dem Erker tritt mein Freund, der Dichter. 
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Und kuͤßt mich ſeltſam laͤchelnd auf die Stirn 
Und ſagt, und beinah ernſt iſt ſeine Stimme: 


„Schauſpieler deiner ſelbſtgeſchaffnen Traͤume, 

Ich weiß, mein Freund, daß ſie dich Luͤgner nennen 
Und dich verachten, die dich nicht verſtehen, 

Doch ich verſteh dich, o mein Zwillingsbruder.“ 
Und ſeltſam laͤchelnd ging er leiſe fort, 

Und ſpaͤter hat er mir ſein Stuͤck geſchenkt. 


Mir hats gefallen, zwar iſts nicht ſo huͤbſch 
Wie Lieder, die das Volk im Sommer ſingt, 
Wie huͤbſche Frauen, wie ein Kind, das lacht, 
Und wie Jasmin in einer Delfter Vaſe ... 
Doch mir gefaͤllts, weils aͤhnlich iſt wie ich: 
Vom jungen Ahnen hat es ſeine Farben 

Und hat den Schmelz der ungelebten Dinge; 
Altkluger Weisheit voll und fruͤhen Zweifels, 
Mit einer großen Sehnſucht doch, die fragt. 


Wie man zuweilen beim Voruͤbergehen 

Von einem Koͤpfchen das Profil erhaſcht, — 

Sie lehnt kokett verborgen in der Saͤnfte, 

Man kennt ſie nicht, man hat ſie kaum geſehen 
(Wer weiß, man haͤtte ſie vielleicht geliebt, 

Wer weiß, man kennt ſie nicht und liebt ſie doch) — 
Inzwiſchen malt man ſich in hellen Traͤumen 
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Die Saͤnfte aus, die huͤbſche weiße Sänfte, 
Und drinnen duftig zwiſchen roſa Seide 
Das blonde Koͤpfchen, kaum im Flug geſehn, 


Vielleicht ganz falſch, was tuts... die Seele wills... 


So, duͤnkt mich, iſt das Leben hier gemalt 
Mit unerfahrnen Farben des Verlangens 
Und ſtillem Durſt, der ſich in Traͤumen wiegt. 


Spätfommermittag. Auf Polftern und Teppichen lagern auf den 
Stufen, die rings zur Rampe führen, Deſiderio, Antonio, Batiſta 
und Paris. Alle ſchweigen, der Wind bewegt leiſe den Vorhang der 
Tuͤr. Tizianello und Gianino kommen nach einer Weile aus der 
Tür rechts. Deſiderio, Antonio, Batiſta und Paris treten ihnen 
beforgt und fragend entgegen und Drängen ſich an fie. Nach einer 
kleinen Pauſe: 


Paris 
Nicht gut? 


Gianino 
mit erſtickter Stimme 
Sehr ſchlecht. 
Zu Tizianello, der in Tränen ausbricht 


Mein armer lieber Pippo! 


Batiſta 
Er ſchlaͤft? 


Gianino 
Nein, er iſt wach und phantaſiert 
Und hat die Staffelei begehrt. 


Antonio 
Allein 
Man darf ſie ihm nicht geben, nicht wahr, nein? 
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Gianino 
Ja, ſagt der Arzt, wir ſollen ihn nicht quälen 
Und geben, was er will, in ſeine Haͤnde. 


Tizianello 
ausbrechend 


Heut oder morgen iſts ja doch zu Ende! 


Gianino 
Er darf uns laͤnger, ſagt er, nicht verhehlen .. . 


Paris 
Nein, ſterben, ſterben kann der Meiſter nicht! 
Da luͤgt der Arzt, er weiß nicht, was er ſpricht. 


Deſiderio 
Der Tizian ſterben, der das Leben ſchafft! 
Wer haͤtte dann zum Leben Recht und Kraft? 


Batiſta 
Doch weiß er ſelbſt nicht, wie es um ihn ſteht? 


Tizianello 
Im Fieber malt er an dem neuen Bild, 
In atemloſer Haſt, unheimlich, wild; 
Die Mädchen find bei ihm und muͤſſen ſtehn, 
Uns aber hieß er aus dem Zimmer gehn. 


Antonio 
Kann er denn malen? Hat er denn die Kraft? 


Tizianello 
Mit einer raͤtſelhaften Leidenſchaft, 
Die ich beim Malen nie an ihm gekannt, 
Von einem martervollen Zwang gebannt — 
Ein page kommt aus der Tuͤr rechts, hinter ihm Diener; alle er⸗ 
ſchreclen. J 


Tizianello, Gianino, Paris 
Was iſt? 
Page 
Nichts, nichts. Der Meiſter hat befohlen, 
Daß wir vom Gartenſaal die Bilder holen. 


Tizianello 
Was will er denn? 


Page 

Er fagt, er muß fie ſehen . 
„Die alten, die erbaͤrmlichen, die bleichen, 
Mit feinem neuen, das er malt, vergleichen ... 
Sehr ſchwere Dinge ſeien ihm jetzt klar, 
Es komme ihm ein unerhoͤrt Verſtehen, 
Daß er bis jetzt ein matter Stuͤmper war ...“ 
Soll man ihm folgen? 
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Tizianello 
Gehet, gehet, eilt! 
Ihn martert jeder Pulsſchlag, den ihr weilt. 
Die Diener ſind indeſſen uͤber die Buͤhne gegangen, an der Treppe 
holt ſie der Page ein. Tizianello geht auf den Fußſpitzen, leiſe den 
Vorhang aufhebend, hinein. Die andern gehen unruhig auf und 
nieder. 


Antonio 
halblaut 
Wie fürchterlich, dies letzte, wie unſaͤglich . .. 
Der Göttliche, der Meiſter, lallend, klaͤglich ... 


Gianino 
Er ſprach ſchon fruͤher, was ich nicht verſtand, 
Gebietend ausgeſtreckt die blaſſe Hand ... 
Dann ſah er uns mit großen Augen an 
Und ſchrie laut auf: „Es lebt der große Pan.“ 
Und vieles mehr, mir wars, als ob er ſtrebte, 
Das ſchwindende Vermoͤgen zu geſtalten, 
Mit uͤberſtarken Formeln feſtzuhalten, 
Sich ſelber zu beweiſen, daß er lebte, 
Mit ſtarkem Wort, indes die Stimme bebte. 


Tizianello 
zuruͤckkommend 
Jetzt iſt er wieder ruhig, und es ſtrahlt 
Aus ſeiner Blaͤſſe, und er malt und malt. 


In feinen Augen ift ein guter Schimmer. 
Und mit den Mädchen plaudert er wie immer. 


Antonio 
So legen wir uns auf die Stufen nieder 
Und hoffen bis zum naͤchſten Schlimmern wieder. 
Sie lagern ſich auf den Stufen. Tizianello ſpielt mit Gianinos 
Haar, die Augen halb geſchloſſen. 

Batiſta 

halb fuͤr ſich 
Das Schlimmre .. dann das Schlimmſte endlich... 

nein. 
Das Schlimmſte kommt, wenn gar nichts Schlimmres 
mehr, 
Das tote, taube, duͤrre Weiterſein ... 
Heut iſt es noch, als obs undenkbar wär... 
Und wird doch morgen ſein. 
Pauſe 
Gianino 
Ich bin ſo muͤd. 
Paris 
Das macht die Luft, die ſchwuͤle, und der Suͤd. 
Tiz ianello 
lächelnd 

Der Arme hat die ganze Nacht gewacht! 
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Gianino 
auf den Arm geſtuͤtzt 
Ja, du ... die erſte, die ich ganz durchwacht. 
Doch woher weißt denn dus? 
Tizianello 
Ich fuͤhlt es ja, 
Erſt war dein ſtilles Atmen meinem nah, 
Dann ftandft du auf und ſaßeſt auf den Stufen .. 
Gianino 

Mir wars, als ginge durch die blaue Nacht, 
Die atmende, ein raͤtſelhaftes Rufen. 
Und nirgends war ein Schlaf in der Natur. 
Mit Atemholen tief und feuchten Lippen, 
So lag ſie, horchend in das große Dunkel, 
Und lauſchte auf geheimer Dinge Spur. 
Und ſickernd, rieſelnd kam das Sterngefunkel 
Hernieder auf die weiche, wache Flur. 
Und alle Fruͤchte, ſchweren Blutes, ſchwollen 
Im gelben Mond und ſeinem Glanz, dem vollen, 
Und alle Brunnen glaͤnzten ſeinem Ziehn. 
Und es erwachten ſchwere Harmonien. 
Und wo die Wolkenſchatten haſtig glitten, 
War wie ein Laut von weichen, nackten Tritten ... 
Leis ſtand ich auf — ich war an dich geſchmiegt — 

Er ſteht erzählend auf, zu Tizianello geneigt 
Da ſchwebte durch die Nacht ein ſuͤßes Toͤnen, 
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Als hörte man die Flöte leiſe ſtoͤhnen, 

Die in der Hand aus Marmor finnend wiegt 
Der Faun, der da im ſchwarzen Lorbeer fteht 
Gleich nebenan, beim Nachtviolenbeet. 

Ich ſah ihn ſtehen, ſtill und marmorn leuchten; 
Und um ihn her im ſilbrig blauen Feuchten, 
Wo ſich die offenen Granaten wiegen, 

Da ſah ich deutlich viele Bienen fliegen. 

Und viele ſaugen, auf das Rot geſunken, 

Von naͤchtgem Duft und reifem Safte trunken. 
Und wie des Dunkels leiſer Atemzug 

Den Duft des Gartens um die Stirn mir trug, 
Da ſchien es mir wie das Voruͤberſchweifen 
Von einem weichen, wogenden Gewand 

Und die Beruͤhrung einer warmen Hand. 

In weißen, ſeidig-weißen Mondesſtreifen 

War liebestoller Muͤcken dichter Tanz, 

Und auf dem Teiche lag ein weicher Glanz 

Und plaͤtſcherte und blinkte auf und nieder. 

Ich weiß es heut nicht, obs die Schwaͤne waren, 
Ob badender Najaden weiße Glieder, 

Und wie ein ſuͤßer Duft von Frauenhaaren 
Vermiſchte ſich dem Duft der Aloe... 

Und was da war, iſt mir in eins verfloſſen: 

In eine uͤberſtarke, ſchwere Pracht, 

Die Sinne ſtumm und Worte ſinnlos macht. 
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Antonio 


Beneidenswerter, der das noch erlebt 
Und ſolche Dinge in das Dunkel webt! 
Gianino 

Ich war in halbem Traum bis dort gegangen, 

Wo man die Stadt ſieht, wie ſie drunten ruht, 

Sich fluͤſternd ſchmieget in das Kleid von Prangen, 

Das Mond um ihren Schlaf gemacht und Flut. 

Ihr Liſpeln weht manchmal der Nachtwind her, 

So geiſterhaft, verloͤſchend leiſen Klang, 

Beklemmend ſeltſam und verlockend bang. 

Ich hört es oft, doch niemals dacht ich mehr ... 

Da aber hab ich ploͤtzlich viel gefuͤhlt: 

Ich ahnt in ihrem ſteinern ſtillen Schweigen, 

Vom blauen Strom der Nacht emporgeſpuͤlt, 

Des roten Bluts bacchantiſch wilden Reigen, 

Um ihre Daͤcher ſah ich Phosphor glimmen, 

Den Widerſchein geheimer Dinge ſchwimmen. 

Und ſchwindelnd uͤberkams mich auf einmal: 

Wohl ſchlief die Stadt: es wacht der Rauſch, die 
Qual, 

Der Haß, der Geiſt, das Blut: das Leben wacht. 

Das Leben, das lebendige, allmaͤchtge — 

Man kann es haben und doch fein’ vergeſſen! ... 

Er haͤlt einen Augenblick inne. 
Und alles das hat mich ſo muͤd gemacht: 
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Es war fo viel in dieſer einen Nacht. 
Deſiderio 


an der Rampe, zu Gianino 
Siehſt du die Stadt, wie jetzt ſie drunten ruht? 
Gehuͤllt in Duft und goldne Abendglut 
Und roſig helles Gelb und helles Grau, 
Zu ihren Fuͤßen ſchwarzer Schatten Blau, 
In Schoͤnheit lockend, feuchtverklaͤrter Reinheit? 
Allein in dieſem Duft, dem ahnungsvollen, 
Da wohnt die Haͤßlichkeit und die Gemeinheit, 
Und bei den Tieren wohnen dort die Tollen; 
Und was die Ferne weiſe dir verhuͤllt, 
Iſt ekelhaft und truͤb und ſchal erfuͤllt 
Von Weſen, die die Schoͤnheit nicht erkennen 
Und ihre Welt mit unſren Worten nennen ... 
Denn unſre Wonne oder unſre Pein 
Hat mit der ihren nur das Wort gemein ... 
Und liegen wir in tiefem Schlaf befangen, 
So gleicht der unſre ihrem Schlafe nicht: 
Da ſchlafen Purpurbluͤten, goldne Schlangen, 
Da ſchlaͤft ein Berg, in dem Titanen haͤmmern — 
Sie aber ſchlafen, wie die Auſtern daͤmmern. 


Antonio 
halb aufgerichtet 
Darum umgeben Gitter, hohe, ſchlanke, 
Den Garten, den der Meiſter ließ erbauen, 
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Darum durch uͤppig blumendes Geranke 
Soll man das Außen ahnen mehr als ſchauen. 
Paris 
ebenſo 
Das iſt die Lehre der verſchlungnen Gaͤnge. 
Batiſta 
ebenſo 
Das iſt die große Kunſt des Hintergrundes 
Und das Geheimnis zweifelhafter Lichter. 
Tizianello 
mit geſchloſſenen Augen 
Das macht ſo ſchoͤn die halbverwehten Klaͤnge, 
So ſchoͤn die dunklen Worte toter Dichter 
Und alle Dinge, denen wir entſagen. 


Paris 
Das iſt der Zauber auf verſunknen Tagen 
Und iſt der Quell des grenzenloſen Schoͤnen, 
Denn wir erſticken, wo wir uns gewoͤhnen. 
Alle verſtummen. Pauſe. Tizianello weint leiſe vor ſich hin. 
Gianino 
ſchmeichelnd 
Du darfſt dich nicht fo troſtlos drein verſenken, 
Nicht unaufhoͤrlich an das eine denken. 
Tizianello 
traurig lächelnd 
Als ob der Schmerz denn etwas andres waͤr 
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Als diefes ewige Dran-denfen-müffen, 
Bis es am Ende farblos wird und leer ... 
So laß mich nur in den Gedanken wuͤhlen, 
Denn von den Leiden und von den Genuͤſſen 
Hab laͤngſt ich abgeſtreift das bunte Kleid, 
Das um ſie webt die Unbefangenheit, 
Und einfach hab ich ſchon verlernt zu fuͤhlen. 
Pauſe. 

Gian ino 

Wo nur Giocondo bleibt? 


Tizianello 


Lang vor dem Morgen 
— Ihr ſchlieft noch — ſchlich er leiſe durch die Pforte, 


Auf blaſſer Stirn den Kuß der Liebesſorgen 
Und auf den Lippen eiferſuͤchtge Worte ... 


Pagen tragen zwei Bilder uͤber die Buͤhne (die Venus mit den 
Blumen und das große Bacchanal); die Schüler erheben ſich und 
ſtehen, ſolange die Bilder voruͤbergetragen werden, mit geſenktem 
Kopf, das Barett in der Hand. Nach einer Pauſe (alle ſtehen): 


Deſiderio 


Wer lebt nach ihm, ein Kuͤnſtler und Lebendger, 


Im Geiſte herrlich und der Dinge Baͤndger 
Und in der Einfalt weiſe wie das Kind? 


Antonio 
Wer iſt, der ſeiner Weihe freudig traut? 
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Batiſta 
Wer iſt, dem nicht vor ſeinem Wiſſen graut? 


Paris 

Wer will uns ſagen, ob wir Kuͤnſtler ſind? 

Gianino 
Er hat den regungsloſen Wald belebt: 
Und wo die braunen Weiher murmelnd liegen 
Und Efeuranken ſich an Buchen ſchmiegen, 
Da hat er Goͤtter in das Nichts gewebt: 
Den Satyr, der die Syrinx toͤnend hebt, 
Bis alle Dinge in Verlangen ſchwellen 
Und Hirten ſich den Hirtinnen geſellen ... 


Bat iſta 
Er hat den Wolken, die voruͤberſchweben, 
Den weſenloſen, einen Sinn gegeben: 
Der blaſſen, weißen ſchleierhaftes Dehnen 
Gedeutet in ein blaſſes, ſuͤßes Sehnen; 
Der maͤchtgen goldumrandet ſchwarzes Wallen 
Und runde, graue, die ſich lachend ballen, 
Und roſig ſilberne, die abends ziehn: 
Sie haben Seele, haben Sinn durch ihn. 
Er hat aus Klippen, nackten, fahlen, bleichen, 
Aus gruͤner Wogen brandend weißem Schaͤumen, 
Aus ſchwarzer Haine regungsloſem Traͤumen 
Und aus der Trauer blitzgetroffner Eichen 
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Ein Menſchliches gemacht, das wir verftehen, 

Und uns gelehrt, den Geiſt der Nacht zu ſehen. 
Paris 

Er hat uns aufgeweckt aus halber Nacht 

Und unſre Seelen licht und reich gemacht 

Und uns gewieſen, jedes Tages Fließen 

Und Fluten als ein Schauſpiel zu genießen, 

Die Schoͤnheit aller Formen zu verſtehen 

Und unſrem eignen Leben zuzuſehen. 

Die Frauen und die Blumen und die Wellen 

Und Seide, Gold und bunter Steine Strahl 

Und hohe Bruͤcken und das Fruͤhlingstal 

Mit blonden Nymphen an kriſtallnen Quellen, 

Und was ein jeder nur zu traͤumen liebt 

Und was uns wachend Herrliches umgibt: 

Hat ſeine große Schoͤnheit erſt empfangen, 

Seit es durch ſeine Seele durchgegangen. 


Antonio 
Was fuͤr die ſchlanke Schoͤnheit Reigentanz, 
Was Fackelſchein fuͤr bunten Maskenkranz, 
Was fuͤr die Seele, die im Schlafe liegt, 
Muſik, die wogend ſie in Rhythmen wiegt, 
Und was der Spiegel fuͤr die junge Frau 
Und fuͤr die Bluͤten Sonne, licht und lau: 
Ein Auge, ein harmoniſch Element, 
In dem die Schoͤnheit erſt ſich ſelbſt erkennt — 
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Das fand Natur in feines Weſens Strahl. 
„Erweck uns, mach aus uns ein Bacchanal!“ 

Rief alles Lebende, das ihn erſehnte 

Und ſeinem Blick ſich ſtumm entgegendehnte. 
Waͤhrend Antonio ſpricht, ſind die drei Maͤdchen leiſe aus der Tuͤr 
getreten und zuhoͤrend ſtehengeblieben; nur Tizianello, der zerſtreut 
und teilnahmlos abſeits rechts ſteht, ſcheint ſie zu bemerken. Lavi— 
nia traͤgt das blonde Haar im Goldnetz und das reiche Koſtuͤm 
einer venezianiſchen Patrizierin. Caſſandra und Liſa, etwa neun— 
zehn- und ſiebzehnjaͤhrig, tragen beide ein einfaches, kaum ſtiliſiertes 
Peplum aus weißem, anſchmiegendem, flutendem Byſſus; nackte 
Arme mit goldenen Schlangenreifen; Sandalen, Guͤrtel aus Gold— 
ſtoff. Caſſandra iſt aſchblond, grazioͤs. Liſa hat eine gelbe Roſen— 
knoſpe im ſchwarzen Haar. Irgend etwas an ihr erinnert ans 
Knabenhafte, wie irgend etwas an Gianino ans Maͤdchenhafte er— 
innert. Hinter ihnen tritt ein Page aus der Tuͤr, der einen ge— 
triebenen ſilbernen Weinkrug und Becher traͤgt. 


Antonio 


Daß uns die fernen Baͤume lieblich ſind, 
Die traͤumeriſchen, dort im Abendwind ... 


Paris 
Und daß wir Schoͤnheit ſehen in der Flucht 
Der weißen Segel in der blauen Bucht ... 


Tizianello 


zu den Mädchen, die er mit einer leichten Verbeugung begrüßt hat; 
alle andern drehen ſich um 


Und daß wir eures Haares Duft und Schein 
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Und eurer Formen mattes Elfenbein 

Und goldne Gürtel, die euch weich umwinden, 

So wie Muſik und wie ein Gluͤck empfinden — 

Das macht: Er lehrte uns die Dinge ſehen ... 
bitter 


Und das wird man da drunten nie verſtehen! 
Gianino 
zu den Maͤdchen 
Iſt er allein? Soll niemand zu ihm gehen? 
Lavinia 
Bleibt alle hier. Er will jetzt niemand ſehen. 
Defiderio 
Vom Schaffen beben ihm der Seele Saiten, 
Und jeder Laut beleidigt die geweihten! 
Tizianello 
O, kaͤm ihm jetzt der Tod, mit ſanftem Neigen, 
In dieſer ſchoͤnen Trunkenheit, im Schweigen! 
Paris 
Allein das Bild? Vollendet er das Bild? 
Anton io 
Was wird es werden? 


Batifta 
Kann man es erkennen? 
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Lavinia 
Wir werden ihnen unſre Haltung nennen. 
Ich bin die Goͤttin Venus, dieſe war 
So ſchoͤn, daß ihre Schoͤnheit trunken machte. 
Caſſandra 
Mich malte er, wie ich verſtohlen lachte, 
Von vielen Kuͤſſen feucht das offne Haar. 
Liſa 
Ich halte eine Puppe in den Haͤnden, 
Die ganz verhuͤllt iſt und verſchleiert ganz, 
Und ſehe ſie mir ſcheu verlangend an: 
Denn dieſe Puppe iſt der große Pan, 
Ein Gott, 
Der das Geheimnis iſt von allem Leben. 
Den halt ich in den Armen wie ein Kind. 
Doch ringsum fuͤhl ich raͤtſelhaftes Weben, 
Und mich verwirrt der laue Abendwind. 
Lavinia 
Mich ſpiegelt ſtill und wonnevoll der Teich. 
Caſſandra 
Mir kuͤßt den Fuß der Raſen kuͤhl und weich. 
Liſa 
Schwergolden gluͤht die Sonne, die ſich wendet: 
Das iſt das Bild, und morgen iſts vollendet. 
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Lavinia 
Indes er ſo dem Leben Leben gab, 
Sprach er mit Ruhe viel von ſeinem Grab. 
Im blaͤulich bebenden ſchwarzgruͤnen Hain 
Am weißen Strand will er begraben ſein: 
Wo dichtverſchlungen viele Pflanzen ſtehen, 
Gedankenlos im Werden und Vergehen, 
Und alle Dinge ihrer ſelbſt vergeſſen, 
Und wo am Meere, das ſich traͤumend regt, 
Der leiſe Puls des ſtummen Lebens ſchlaͤgt. 


Paris 

Er will im Unbewußten unterſinken, 
Und wir, wir ſollen ſeine Seele trinken 
In des lebendgen Lebens lichtem Wein, 
Und wo wir Schoͤnheit ſehen, wird Er ſein! 

Deſiderio 
Er aber hat die Schoͤnheit ſtets geſehen, 
Und jeder Augenblick war ihm Erfuͤllung, 
Indeſſen wir zu ſchaffen nicht verſtehen 
Und hilflos harren muͤſſen der Enthuͤllung ... 
Und unſre Gegenwart iſt truͤb und leer, 
Kommt uns die Weihe nicht von außen her. 
Ja, haͤtte der nicht ſeine Liebesſorgen, 
Die ihm mit Rot und Schwarz das Heute faͤrben, 
Und haͤtte jener nicht den Traum von morgen 
Mit leuchtender Erwartung, Gluͤck zu werben, 
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Und hätte jeder nicht ein heimlich Bangen 
Von irgend etwas und ein ſtill Verlangen 
Nach irgend etwas und Erregung viel 
Mit innrer Lichter buntem Farbenſpiel 
Und irgend etwas, das zu kommen ſaͤumt, 
Wovon die Seele ihm phantaſtiſch traͤumt, 
Und irgend etwas, das zu Ende geht, 


Wovon ein Schmerz verklaͤrend ihn durchweht —: 


So lebten wir in Daͤmmerung dahin, 
Und unſer Leben hatte keinen Sinn ... 


Die aber wie der Meiſter ſind, die gehen, 
Und Schoͤnheit wird und Sinn, wohin ſie ſehen. 


— — — — — — — — — — — — — — — 
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Ihle 


Nach einem antiken Vaſenbild: 
Zentaur mit verwundeter Frau am Rand 
eines Fluſſes. 


Der Schauplatz im Boͤcklinſchen Stil. Eine offene Dorfſchmiede. 
Dahinter das Haus, im Hintergrunde ein Fluß. Der Schmied an 
der Arbeit, ſein Weib muͤßig an die Tuͤre gelehnt, die von der 
Schmiede ins Haus fuͤhrt. Auf dem Boden ſpielt ein blondes kleines 
Kind mit einer zahmen Krabbe. In einer Niſche ein Weinſchlauch, 
ein paar friſche Feigen und Melonenfchalen. 


Der Schmied 


Wohin verlieren dir die ſinnenden Gedanken ſich, 
Indes du ſchweigend mir das Werk, feindſelig faſt, 
Mit ſolchen Lippen, leiſe zuckenden, befhauft? 


Die Frau 

Im bluͤtenweißen, kleinen Garten ſaß ich oft, 
Den Blick aufs vaͤterliche Handwerk hingewandt, 
Das nette Werk des Toͤpfers: wie der Scheibe da, 
Der ſurrenden im Kreis, die edle Form entſtieg, 
Im ſtillen Werden einer zarten Blume gleich, 
Mit kuͤhlem Glanz des Elfenbeins. Darauf erſchuf 
Der Vater Henkel, mit Akanthusblatt geziert, 
Und ein Akanthus-, ein Olivenkranz wohl auch 
Umlief als dunkelroter Schmuck des Kruges Rand. 
Den ſchoͤnen Koͤrper dann belebte er mit Reigenkranz 
Der Horen, der voruͤberſchwebend lebenſpendenden. 
Er ſchuf, geſtreckt auf koͤnigliche Ruhebank, 
Der Phaͤdra wundervollen Leib, von Sehnſucht matt, 
Und druͤber flatternd Eros, der mit ſuͤßer Qual die 

Glieder füllt, 
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Gewaltgen Kruͤgen liebte er ein Bacchusfeſt 

Zum Schmuck zu geben, wo der Purpurtraübenfaft 

Aufſpruͤhte unter der Maͤnade nacktem Fuß 

Und fliegend Haar und Thyrusſchwung die Luft er— 
fuͤllt. 

Auf Totenurnen war Perſephoneias hohes Bild, 

Die mit den ſeelenloſen, roten Augen ſchaut 

Und, Blumen des Vergeſſens, Mohn, im heiligen 
Haar, 

Das lebenfremde, asphodeliſche Gefilde tritt. 

Des Redens waͤr kein Ende, zaͤhlt ich alle auf, 

Die goͤttlichen, an deren ſchoͤnem Leben ich 

— Zum zweiten Male lebend, was gebildet war —, 

An deren Gram und Haß und Liebesluſt 

Und wechſelndem Erlebnis jeder Art 

Ich alſo Anteil hatte, ich, ein Kind, 

Die mir mit halbverftandener Gefühle Hauch 

Anruͤhrten meiner Seele tiefſtes Saitenſpiel, 

Daß mir zuweilen war, als haͤtte ich im Schlaf 

Die ſtets verborgenen Myſterien durchirrt 

Von Luſt und Leid, Erkennende mit wachem Aug, 

Davon, an dieſes Sonnenlicht zuruͤckgekehrt, 

Mir mahnendes Gedenken andern Lebens bleibt 

Und eine Fremde, Ausgeſchloßne aus mir macht 

In dieſer nährenden, lebendgen Luft der Welt. 
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Der Schmied 

Den Sinn des Seins verwirrte allzu vieler Muͤßig— 
gang 

Dem ſchoͤn geſinnten, gern vertraͤumten Kind, mich 
duͤnkt. 

Und jene Ehrfurcht fehlte, die zu trennen weiß, 

Was Goͤttern ziemt, was Menſchen! Wie Semele dies, 

Die toͤricht fordernde, vergehend erſt begriff. 

Des Gatten Handwerk lerne heilig halten du, 

Das aus des muͤtterlichen Grundes Eingeweiden 
ſtammt 

Und, ſich die hundertarmig Ungebaͤndigte, 

Die Flamme, unterwerfend, klug und kraftvoll wirkt. 


Die Frau 
Die Flamme anzuſehen, lockts mich immer neu, 
Die wechſelnde, mit heißem Hauch berauſchende. 


Der Schmied 
Vielmehr erfreue Anblick dich des Werks! 
Die Waffen ſieh, der Pflugſchar heilige Haͤrte auch, 
Und dieſes Beil, das wilde Baͤume uns zur Hütte fügt. 
So ſchafft der Schmied, was alles andre ſchaffen ſoll. 
Wo duftig aufgeworfne Scholle Samen trinkt 
Und gelbes Korn der Sichel dann entgegenquillt, 
Wo zwiſchen ſtillen Staͤmmen nach dem ſcheuen Wild 
Der Pfeil hinſchwirrt und toͤdlich in den Nacken ſchlaͤgt, 
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Wo harter Huf von Roſſen ſtaubaufwirbelnd dröhnt 

Und raſche Raͤder rollen zwiſchen Stadt und Stadt, 

Wo der gewaltig klirrende, der Maͤnnerſtreit 

Die hohe liederwerte Maͤnnlichkeit enthuͤllt: 

Da wirk ich fort und halt umwunden ſo die Welt 

Mit ſtarken Spuren meines Tuens, weil es tuͤchtig iſt. 
Pauſe. 


Die Frau 
Zentauren ſeh ich einen nahen, Juͤngling noch, 
Ein ſchoͤner Gott mir ſcheinend, wenn auch halb ein Tier, 
Und aus dem Hain, entlang dem Ufer, traben her. 


Der Zentaur 
einen Speer in der Hand, den er dem Schmied hinhaͤlt 
Find ich dem ſtumpfgewordnen Speere Heilung hier 
Und neue Spitze der geſchwungnen Wucht? Verkuͤndl 


Der Schmied 
Ob deinesgleichen auch, dich ſelber ſah ich nie. 


Der Zentaur 


Zum erſten Male lockte mir den Lauf 
Nach eurem Dorf Beduͤrfnis, das du kennſt. 


Der Schmied 
Ihm ſoll 
In kurzem abgeholfen ſein. Indes erzaͤhlſt 
Du, wenn du dir den Dank der Frau verdienen willſt, 
Von fremden Wundern, die du wohl geſehn, wovon 
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Hieher nicht Kunde dringt, wenn nicht ein Wandrer 
kommt. 

Die Frau 
Ich reiche dir zuerſt den vollen Schlauch: er iſt 
Mit kuͤhlem, ſaͤuerlichem Apfelwein gefuͤllt, 
Denn andrer iſt uns nicht. Das naͤchſte Duͤrſten ſtillt 
Wohl etwa weit von hier aus beßrer Schale dir 
Mit heißerm Safte eine ſchoͤnre Frau als ich. 
Sie hat den Wein aus dem Schlauch in eine irdene Trinkſchale ge— 
goſſen, die er langſam ſchluͤrft. 


Der Zentaur 
Die allgemeinen Straßen zog ich nicht und mied 
Der Hafenplaͤtze vielvermengendes Gewuͤhl, 
Wo einer leicht von Schiffern bunte Maͤr erfaͤhrt. 
Die oͤden Heiden waͤhlte ich zum Tagesweg, 
Flamingos nur und ſchwarze Stiere ſtoͤrend auf, 
Und ſtampfte nachts das Heidekraut dahin im Duft, 
Das hyazinthne Dunkel uͤber mir. 
Zuweilen kam ich wandernd einem Hain vorbei, 
Wo ſich, zu fluͤchtig eigenſinnger Luſt gewillt, 
Aus einem Schwarme von Najaden eine mir 
Fuͤr eine Strecke Wegs geſellte, die ich dann 
An einen jungen Satyr wiederum verlor, 
Der ſyrinxblaſend, lockend wo am Wege ſaß. 


Die Frau 
Unſaͤglich reizend duͤnkt dies Ungebundne mir. 
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Der Schmied 
Die Waldgebornen kennen Scham und Treue nicht 
Die erſt das Haus verlangen und bewahren lehrt. 


Die Frau 
Ward dir, dem Floͤtenſpiel des Pan zu lauſchen? Sag! 


Der Zentaur 
In einem ſtillen Keſſeltal ward mirs beſchert. 
Da wogte mit dem ſchwuͤlen Abendwind herab 
Vom Rand der Felſen raͤtſelhafteſtes Getoͤn, 
So tief aufwuͤhlend wie vereinter Drang 
Von allem Tiefſten, was die Seele je durchbebt, 
Als floͤg mein Ich im Wirbel fortgeriſſen mir 
Durch tauſendfach verſchiedne Trunkenheit hindurch. 
Der Schmied 
Verbotenes laß lieber unberedet ſein! 
Die Frau 
Laß immerhin, was regt die Seele ſchoͤner auf? 
Der Schmied 
Das Leben zeitigt ſelbſt den hoͤhern Herzensſchlag, 
Wie reife Frucht vom Zweige ſich erfreulich Loft. 
Und nicht zu andern Schauern ſind geboren wir, 
Als uns das Schickſal uͤber unſre Lebenswelle haucht. 
Der Zentaur 
So blieb die wunderbare Kunſt dir unbekannt, 
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Die Götter üben: unter Menſchen Menſch, 

Zu andern Zeiten aufzugehn im Sturmeshauch, 

Und ein Delphin zu plaͤtſchern wiederum im Naß 

Und aͤtherkreiſend einzuſaugen Adlerluſt? 

Du kennſt, mich duͤnkt, nur wenig von der Welt, mein 
Freund. 


Der Schmied 


Die ganze kenn ich, kennend meinen Kreis, 
Maßloſes nicht verlangend, noch begierig ich, 
Die fluͤchtge Flut zu ballen in der hohlen Hand. 
Den Bach, der deine Wiege ſchaukelte, erkennen lern, 
Den Nachbarbaum, der dir die Fruͤchte an der Sonne 
reift 
Und dufterfuͤllten lauen Schatten niedergießt, 
Das kuͤhle gruͤne Gras, es trats dein Fuß als Kind. 
Die alten Eltern tratens, leiſe frierende, 
Und die Geliebte trats, da quollen duftend auf 
Die Veilchen, ſchmiegend unter ihre Sohlen ſich; 
Das Haus begreif, in dem du lebſt und ſterben ſollſt, 
Und dann, ein Wirkender, begreif dich ſelber ehrfurchts— 
voll, 
An dieſen haft du mehr, als du erfaſſen kannſt — 
Den Wanderliebenden, ich halt ihn laͤnger nicht, allein 
Der letzten Glaͤttung noch bedarfs, die Feile fehlt, 
Ich finde ſie und ſchaffe dir das letzte noch. 
Er geht ins Haus. 
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Die Frau 
Dich fuͤhrt wohl nimmermehr der Weg hieher zuruͤck. 
Hinſtampfend durch die hyazinthne Nacht, berauſcht, 
Vergiſſeſt meiner du am Wege, fuͤrcht ich, bald, 
Die deiner, fuͤrcht ich, nicht ſo bald vergeſſen kann. 

Der Zentaur 

Du irrſt: verdammt von dir zu ſcheiden, waͤrs, 
Als ſchluͤgen ſich die Gitter droͤhnend hinter mir 
Von aller Liebe dufterfuͤlltem Garten zu. 
Doch kommſt du, wie ich meine, mir Gefaͤhrtin mit, 
So trag ich ſolchen hohen Reiz als Beute fort, 
Wie nie die hohe Aphrodite ausgegoſſen hat, 
Die allbelebende, auf Meer und wilde Flut. 

Die Frau 
Wie koͤnnt ich Gatten, Haus und Kind verlaſſen Gier? 


Der Zentaur 
Was ſorgſt du lang, um was du ſchnell Wee haſt? 


Die Frau 
Er kommt zuruͤck, und ſchnell zerronnen iſt der Traum! 


Der Zentaur 
Mit nichten, da doch Luſt und Weg noch offen ſteht. 
Mit feſten Fingern greif mir ins Gelock und klammre 
dich, 


Am Ruͤcken ruhend, mir an Arm und Nacken an! 
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Sie ſchwingt ſich auf feinen Ruͤcken, und er ſtuͤrmt hell ſchreiend 
zum Fluß hinunter, das Kind erſchrickt und bricht in klaͤgliches 
Weinen aus. Der Schmied tritt aus dem Haus. Eben ſtuͤrzt ſich 
der Zentaur in das aufrauſchende Waſſer des Fluſſes. Sein bron— 
zener Oberkoͤrper und die Geſtalt der Frau zeichnen ſich ſcharf auf 
der abendlich vergoldeten Waſſerflaͤche ab. Der Schmied wird ſie 
gewahr; in der Hand den Speer des Zentauren, läuft er ans Ufer 
hinab und ſchleudert, weit vorgebeugt, den Speer, der mit zittern: 
dem Schaft einen Augenblick im Ruͤcken der Frau ſtecken bleibt, 
bis dieſe mit einem gellenden Schrei die Locken des Zentauren fahren 
laͤßt und mit ausgebreiteten Armen ruͤcklings ins Waſſer ſtuͤrzt. 
Der Zentaur faͤngt die Sterbende in ſeinen Armen auf und traͤgt 
fie hocherhoben ſtromabwaͤrts, dem andern Ufer zuſchwimmend. 
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